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Geleitwort

Der Begriff Inklusion, bis zur UN-Behindertenrechtskonvention im Jahr 2008 

in Deutschland nur wenig bekannt, wurde rasch zum Symbol für strukturelle 

und pädagogisch-didaktische Bemühungen, die Lebens- und Bildungschancen 

von Menschen gerechter zu gestalten, die in physischer, kognitiver, emotionaler 

oder sozialer Hinsicht „anders“ sind. Denn leider sind im deutschen Bildungs-

wesen die Chancen so ungerecht verteilt, wie in kaum einem anderen Land 

der westlichen Industriestaaten. Bildungserfolge hängen hierzulande vor allem 

vom sozialen Status ab, aber auch von einem Bildungssystem, dessen Integra-

tionskraft nicht besonders ausgeprägt ist. 

Der Anteil der in besonderen Einrichtungen exklusiv geförderten Kinder 

und Jugendlichen variiert je nach Bundesland seit Jahren um die 4 % eines 

Jahrgangs. Der überwiegende Teil davon sind Kinder und Jugendliche mit so-

zialemotionalen Problemen oder Lernschwierigkeiten. Vor dem Hintergrund 

des Ideals, allen Menschen gleiche Lebens- und (Bildungs-)Chancen einzuräu-

men, mag eine exklusive Beschulung nicht wünschenswert sein, doch gelten 

große Teile des deutschen exklusiven Fördersystems weltweit als vorbildlich. 

Vor allem verschiedene Facetten der Frühförderung, der schulischen Förderung 

von Menschen mit sensorischen, motorischen und kognitiven Einschränkungen 

sowie für Menschen mit Schwerst- und Mehrfachbehinderung. Die kritischen 

Untersuchungen zu den nachteiligen Wirkungen einer exklusiven Förderung 

beziehen sich kaum auf diese Personengruppen, sondern vor allem auf Kinder 

und Jugendliche mit Lern- und Verhaltensauffälligkeiten, die besonders von 

einer Inklusion in das Regelschulsystem profitieren würden. Der enge Zusam-

menhang zum soziokulturellen Status ist bei dieser Gruppe offensichtlich, so 

dass für sie Veränderungen der Zugangs- und Bleibekriterien im Regelschul-

system besonders sinnvoll wären. Damit würde eine stärkere Berücksichtigung 

dieser Problematik nicht nur in struktureller, sondern auch in pädaogisch-

didaktischer Hinsicht auf allen Stufen des Bildungswesens einhergehen.

Bezogen auf die Kita sollten Kinder, Eltern und Fachkräfte zu einem möglichst 

frühen Zeitpunkt sehen, hören und spüren, wie vielfältig und verschieden Men-

schen sein können. Am Beginn staatlicher Bildungsbemühungen sollten daher – 

so früh und selbstverständlich wie möglich – unvoreingenommene Erfahrungen 

mit Anderssein stehen wie auch die Entwicklung von Respekt und Anerkennung 

von Menschen mit besonderem Förderbedarf. Eine Haltung, die sich – so die 

Hoffnung – im weiteren Bildungsweg als Selbstverständlichkeit fortsetzen sollte.



8  Geleitwort

In dieser Hinsicht ist es wichtig, dass die AutorInnen gerade die Bedeutung 

einer inklusiven Haltung betonen. Durch mehrere Untersuchungen lässt sich 

die erhöhte Reformbereitschaft integrierender Bildungsinstitutionen (wie Kitas, 

Grundschulen, Gesamtschulen) sehr gut belegen. Als „VorreiterInnen der Inte

grationskraft“ vermögen sie die Teilhabe und Inklusion von Kindern mit beson-

deren Förderbedarfen beispielhaft voranzutreiben.

Für eine größere Inklusion im Kita-Alltag sind besondere strukturelle und 

pädagogisch-didaktische Bedingungen unabdingbar, die in diesem Buch auch 

deutlich benannt werden: kompetente Fachkräfte, multiprofessionelle Teams, 

angemessene Rahmenbedingungen und Anregungen für die Praxis. Zu den Letz-

teren zählen – wie in diesem Buch - vielfältige Vorschläge für eine umfassende 

inklusive Spiel- und Bewegungsförderung. Dieses Thema scheint manchmal bei 

der Vielzahl wünschenswerter Kompetenzen in der Kita „unter den Tisch“ zu 

fallen, ohne dass die Chancen eines kindgemäßen sinnen- und leibnahen Zu-

gangs beim Erwerb der Sprache, der Vermittlung von Raum- und Zeitvorstellun-

gen sowie bei der Aneignung vieler exekutiver Funktionen als eigene Kompe-

tenz angemessen gewürdigt wird. In diesem Sinne ist das vorliegende Buch eine 

wertvolle Hilfe und praktische Unterstützung für diejenigen, die den Kita-Alltag 

für alle Kinder „handfest“ und „leibhaftig“ gestalten wollen.

Bornheim im März 2019� Prof. Dr. Gerd Hölter
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Vorbemerkungen

Um die Vielfalt an individuellen Lebensbedingungen in unserer demokratischen 

Gesellschaft zu einem guten Miteinander zu bringen, bedarf es eines Konzeptes, 

das mit Achtung, Respekt und Toleranz jedem eine Chance auf ein menschen-

würdiges Leben ermöglicht. Von seinem soziologischen Grundverständnis her 

zielt Inklusion auf eine gleichberechtigte und selbstbestimmte gesellschaftliche 

Teilhabe aller Menschen  – unabhängig von Alter, Behinderung, Geschlecht, 

Herkunft, Religionszugehörigkeit, sexueller Orientierung etc.

Inklusion ist ein universelles Menschenrecht, das unmittelbar mit dem Recht 

auf Freiheit, Gleichheit und Solidarität verbunden ist. Mit der UN-Behinder-

tenrechtskonvention und deren Ratifizierung 2009 durch die Bundesrepublik 

Deutschland liegt der Fokus der Umsetzung von Inklusion auf der gemeinsa-

men Bildung von Kindern und Jugendlichen mit und ohne Behinderungen bzw. 

Förderbedarfen.

Inklusion zielt damit auf Chancengleichheit durch eine Entwicklungsför-

derung, die alle Persönlichkeitsbereiche im Blick hat, und die Teilhabe aller 

Kinder an qualitativ guten Bildungsprozessen – unabhängig von ihren jeweils 

individuellen Lernausgangslagen. Das gelingt nur, wenn inklusive Bildung 

nicht allein ein schulisches Thema bleibt, sondern seinen Platz in allen Arbeits-

feldern der frühen Kindheit hat. Dies hebt der Artikel 24 der UN-Behinder-

tenrechtskonvention deutlich hervor: Anzustreben ist ein inklusives Bildungs-

system auf allen Ebenen und ein Lernen, das alle Menschen ein Leben lang 

begleiten soll.

Es haben sich bereits zahlreiche Kindertagesstätten auf den Weg zur Inklu-

sion aufgemacht und viele positive Veränderungen sind schon erfolgt. Doch da-

mit eine „Regel-Kita“ grundsätzlich für alle Kinder zur „REGEL“(-Kita) wird, muss 

der Veränderungsprozess flächendeckend in Gang gesetzt werden.

Dazu gehören auf der einen Seite die Bereitstellung von finanziellen und 

materiellen Ressourcen für die Verbesserung der Rahmenbedingen (u. a. Auf-

stockung des Personalschlüssels, Anpassung des Raumkonzepts ggf. durch 

bauliche Maßnahmen, Anschaffung neuer Materialien) und auf der anderen 

Seite die Anbahnung und Reflexion einer professionellen „inklusiven (Grund-)

Haltung“ pädagogischer Fachkräfte sowie eine feste Verankerung des Themas in 

den Einrichtungskonzeptionen, in der Gestaltung von Teamprozessen, bei der 

Entwicklung von Bildungs- und Förderplänen und generell in der Ausbildung 

und (Weiter-)Qualifizierung der MitarbeiterInnen.
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Dieses Fachbuch möchte einen Beitrag zur Entwicklung inklusiver Kin-

dertagesstätten leisten, indem es den „Bildungsbereich Bewegung“ als einen 

zentralen Ausgangspunkt für nachhaltige inklusive Bildungsprozesse in Kin-

dertagesstätten in den Blick nimmt. Es beinhaltet sowohl einen allgemeinen 

Orientierungsrahmen für die Gestaltung von Bildungs- und Lernprozessen nach 

inklusiven Gesichtspunkten als auch konkrete Anregungen für die Planung und 

Gestaltung einer inklusiv orientierten Bewegungserziehung und Bewegungsför-

derung.

Aufbauend auf einer grundlegenden Einführung in die zentralen Begrifflich-

keiten werden im ersten Kapitel bisherige Bildungssysteme für Menschen mit 

Behinderungen in Deutschland vorgestellt und die Bedingungen erläutert, die 

eine Kindertagesstätte benötigt, um inklusiv zu arbeiten. Im Fokus stehen dabei 

strukturelle und konzeptionelle Aspekte, Haltung und Kompetenzen der Fach-

kräfte und die Bedeutung von Kooperationen sowie Netzwerken.

Die beiden folgenden Kapitel widmen sich zum einen der Frage, welche Be-

deutung der Bewegung und der Bewegungserziehung in der Kita für inklusive 

Bildungsprozesse sowie für die soziale Teilhabe zukommt. Zum anderen finden 

sich hier Hinweise zur Gestaltung von Rahmenbedingungen sowie zur Planung 

und Umsetzung inklusiver Bewegungsangebote. 

Im Hauptteil werden, nach Kategorien geordnet, zahlreiche Spiele und 

Übungen vorgestellt, die gemeinsames Handeln, Bewegen und Spielen aller Kin-

der anregen, unterstützen und aufrechterhalten sollen. Diese werden in unter-

schiedlicher Ausführlichkeit in ihrem Aufbau und Ablauf beschrieben.

Obwohl sich der Blick vorwiegend auf angeleitete Bewegungsaktivitäten 

richtet, handelt es sich jedoch nicht um eine Rezepte-, sondern um eine Ide-

ensammlung. Das einzelne Spiel ist eher als Beispiel oder Vorlage gedacht. Es 

muss, soll und kann situativ an die Bedürfnisse, Wünsche und spontanen Ein-

fälle der Beteiligten angepasst und bei Bedarf in vielfältiger Weise variiert und 

erweitert werden.



1	 Die Kindertagesstätte auf dem Weg 
zur Inklusion

Spätestens seit sich 2006 auf Initiative von Organisationen der Behinderten-

bewegung die UN-Generalversammlung in New York auf den Weg machte, 

eine Behindertenrechtskonvention zu erarbeiten, ist der Begriff „Inklusion“ 

zum Synonym einer neuen Politik für Menschen mit Behinderung geworden, 

die alle gesellschaftlichen Bereiche umfasst. Die UN-Behindertenrechtskon-

vention steht damit vor allem für „einen Paradigmenwechsel im Verständnis 

von Behinderung. Sie löst das medizinische Modell von Behinderung ab“ und 

wird „als individuelles Phänomen betrachtet, dem mit medizinischen, thera-

peutischen und sonderpädagogischen Maßnahmen zu begegnen ist“ (Degener 

2015, 18).

Die Idee von Inklusion bzw. vom Recht auf Teilhabe aller Menschen am 

gesellschaftlichen und kulturellen Leben ist nicht neu. Sie ist zutiefst demo-

kratisch und als universelles Menschenrecht ein immer anzustrebendes gesell-

schaftliches Ideal, um Ausgrenzung zu beseitigen, Diskriminierungen zu ver-

hindern und Barrieren abzubauen.

Nach wie vor erleben viele LehrerInnen und pädagogische Fachkräfte den-

noch Inklusion als ein eher diffuses Vorhaben, das ihnen gewissermaßen ver-

waltungsmäßig durch die Politik und ihre Institutionen „von oben“ vorgegeben 

wird, ohne die tatsächlichen Bedingungen, unter denen sie realisiert werden 

soll, zu kennen bzw. zu berücksichtigen. Dabei wird leicht verkannt, dass die 

Verabschiedung und Ratifizierung der Menschenrechtskonvention, die die De-

batte um Inklusion ausgelöst hat, ihre Wurzeln in einem Kampf um Gleich-

berechtigung und Anerkennung hat, der von der „Basis“, d. h. von den Men-

schen mit Behinderungen, ausgefochten wird. Allmählich wird aber Dank der 

Inklusionsdebatte deutlicher herausgestellt, dass Behinderung immer auch ein 

soziales Phänomen ist, das sich in einer Einschränkung der Teilhabe an gesell-

schaftlichen Prozessen ausdrückt.

Als bildungspolitischer Anspruch für das gemeinsame Lernen von Kindern 

mit und ohne Behinderungen löst die Inklusion bei vielen im Bildungssektor 

wie in der Frühförderung tätigen Fachkräften Abwehrreaktionen und Ängste 

aus. Die in der Fachwelt und den Medien sehr kontrovers geführten Diskussio-

nen drehen sich dabei vor allem um die Frage der praktischen Umsetzung in 

Schulen, aber auch in Kindertageseinrichtungen.
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Während das Schulsystem, das traditionell selektiert, Kinder in vermeintlich 

homogene Lerngruppen auf unterschiedliche Schularten aufteilt und einem 

Gleichheitsgedanken verpflichtend nur einheitliche (Schul-)Abschlüsse anstrebt, 

durch den Anspruch auf ein gemeinsames, gleichberechtigtes und zieldifferen-

tes Lernen in seinen Grundfesten erschüttert wird, stellt sich die Situation in der 

institutionellen Frühpädagogik etwas besser dar.

„Kindertageseinrichtungen und Kindertagespflege sind außerfamiliäre 
Lebensräume, die die frühkindliche Bildung in der Familie ergänzen und 
unterstützen. Ziel der Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsarbeit in der 
Kindertageseinrichtung und in der Kindertagespflege ist, das Kind in der 
Entwicklung seiner Persönlichkeit individuell, ganzheitlich und ressour-
cenorientiert herauszufordern und zu fördern“ (NRW Bildungsgrundsätze 
2016, 11).

Von ihrem Grundverständnis her selektieren somit Kindertageseinrichtungen 

nicht und ermöglichen ein gemeinsames altersübergreifendes Lernen in hetero-

genen Gruppen.

Obwohl sie damit bereits im Sinne der Inklusion arbeiten, besuchen dennoch 

wenige Kinder mit Behinderungen Regel-Kindertagesstätten. Nach Lichtblau 

(2016, 5) findet Förderung von Kindern mit Behinderungen

„deutschlandweit zu 76 Prozent in einer integrativen Kindertageseinrichtung, 
zu 7,5 Prozent in Sondereinrichtungen bzw. heilpädagogischen Kindergärten 
und zu 16,5 Prozent in Förderschulkindergärten statt“.

In diesem Sinne kann festgehalten werden, dass sich Inklusion erst dann wirk-

lich in der Praxis zeigt, wenn auch Regel-Kindertagesstätten Bedingungen für 

eine gemeinsame Bildung aller Kinder schaffen. 

1.1	 Integration vs. Inklusion

Nicht nur in Fachdiskussionen werden die Begriffe „Inklusion“ und „Integra-

tion“ häufig synonym verwendet. Dabei stehen beide Konzepte für eine jeweils 

andere Sichtweise auf die Gesellschaft.

Integration favorisiert ein Mehr-Gruppen-System, indem sie beschreibt, dass 

sich kleinere Gruppen einer Mehrheit anpassen, um dazuzugehören. Durch die 

Eingliederung in bestehende Systeme werden Minderheiten in der Integration 

Teil einer sog. Normalität. 
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Im Konzept der Integration werden Unterschiede bewusst wahrgenommen. 

Leitfragen für die Umsetzung von Integration in Bildungssystemen lauten dem-

entsprechend:

¾¾ Wie kann sich ein Kind mit einem speziellen Förderbedarf an die Einrichtung 
anpassen? 

¾¾ Welche (Lern-)Voraussetzungen bringt es mit, um sich in die Einrichtung 
integrieren zu können?

Demgegenüber wendet sich Inklusion von dieser Mehr-Gruppen-Theorie völlig 

ab und geht davon aus, dass alle Menschen – unabhängig von ihren persönli-

chen Voraussetzungen und Merkmalen – von vorneherein ein Teil des Gesamt-

systems sind.

Aus einer stringenten inklusiven Perspektive werden individuelle Eigen-

schaften nicht mehr bewertet. Heterogenität und Vielfalt bilden hier die selbst-

verständliche Basis gesellschaftlichen Miteinanders. Damit Lernprozesse im 

Sinne der Inklusion angebahnt werden können, gilt es demnach Antworten auf 

folgende Fragen zu finden:

¾¾ Wie kann die Einrichtung an die (Lern-)Bedürfnisse aller Kinder angepasst 
werden? 

¾¾ Welche Maßnahmen müssen für das jeweilige Kind geplant, organisiert und 
umgesetzt werden, damit es seinen individuellen Bildungsweg in der Ein-
richtung gehen kann?

Ohne den Begriff Inklusion zu verwenden, hat der ehemalige Bundespräsident 

Richard von Weizäcker in einer Rede anlässlich der Tagung der Bundesarbeits-

gemeinschaft Hilfe für Behinderte (2019: Bundesarbeitsgemeinschaft Selbsthilfe 

für Menschen mit Behinderung und chronischer Erkrankung und ihren Ange-

hörigen e. V.) bereits 1993 ihre Kernidee in einem prägnanten Satz zusammen-

gefasst:

„Es ist normal, verschieden zu sein!“

Pädagogisches Handeln in der Inklusion kann als „die aktive Umsetzung von 

Werten zur Überwindung aller Formen der Ausgrenzung“ (Booth 2008, 61) defi-

niert werden. In diesem Sinne betont auch die GEW (2015, 13), dass 

!
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„solche Werte […] mit Gleichheit und Fairness, mit Leidenschaft, mit Respekt 
vor Unterschieden, mit Ehrlichkeit und Integrität, mit der Bedeutung von Teil-
habe, dem Aufbau sozialer Beziehungen und dem Recht auf gute sozialräum-
liche Unterstützungssysteme zu tun“ 

haben. Gelebte Inklusion ist prozesshaft. Sie definiert keinen Zielzustand, son-

dern ist in ihrer Werteorientierung eine Haltung, die grundlegend das gemein-

same Leben und Arbeiten aller Menschen begleitet.

Erste Forderungen nach einer flächendeckenden inklusiven Bildung gab es 

bereits im Jahre 1994 in Salamanca auf der UNESCO-Konferenz zum Thema 

„Pädagogik für besondere Bedürfnisse: Zugang und Qualität“. Im Ergebnis wur-

de auf dieser Konferenz Inklusion als wichtigstes Ziel der internationalen Bil-

dungspolitik genannt. 

Konzeptionelle und inhaltliche Ideen für die Gestaltung einer inklusiven Päd-

agogik finden sich u. a. in der „Pädagogik der Vielfalt“, die in den 1990er Jahren 

u. a. von Prengel entwickelt wurde. Die Pädagogik der Vielfalt fußt auf dem Ge-

danken, Gleichberechtigung unter verschiedenen Personen bzw. Gruppen her-

zustellen. Unterschiedlichkeit (Differenz) wird nicht bewertet und jeder Mensch 

in seiner Art akzeptiert. Dabei wird Heterogenität als Normalität und gleicher-

maßen als Ressource anerkannt. Prengel (2006) hebt hervor, dass kindliche Le-

benswirklichkeiten an sich schon vielfältig sind. Kinder tragen unendlich viele 

Dimensionen von Vielfalt in sich, die ihre Person und Persönlichkeit ausmachen 

und lassen sich deshalb niemals nur einer Gruppe bzw. Kategorie zuordnen. 

Eine Behinderung ist demnach nur eine von vielen Dimensionen, die die 

persönliche Identität eines Menschen prägen (Abb. 1). Inklusive Pädagogik wen-

det sich davon ab, im Kind mit einer Behinderung nur dessen Förderbedarf zu 

sehen.

Abb. 1: Dimensionen von Vielfalt
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Inklusion als Prinzip ist grundlegend für die Durchsetzung allgemeiner 

Menschenrechte, die Sicherstellung wirklicher Partizipation – im Sinne von 

„Teilhabe“ und „Teilgabe“ – sowie die Gewährleistung von Chancengleichheit 

(Abb. 2).

Abb.2: Zusammenfassende Übersicht Inklusion

1.2	 Bildung für Menschen mit Behinderungen

Jahrhundertelang wurde Menschen mit Behinderungen der Zugang zu Bil-

dungssystemen und damit auch die Teilhabe an der Gesellschaft strikt und 

grundsätzlich verwehrt, d. h. sie wurden „exkludiert“. Dies änderte sich Anfang 

des 19. Jahrhunderts in der Zeit der sog. „Industrialisierung“. Eigens für Men-

schen mit Behinderungen entstanden Institutionen wie sog. „Hilfsschulen“ und 

„Sonderheime“, in denen sie unterrichtet oder betreut wurden. Pädagogische 

Ideen dazu lieferte u. a. Johann Heinrich Pestalozzi (1746–1827), ein Schwei-

zer Pädagoge, der in seinen Ansätzen einen menschlicheren Umgang mit sozial 

Schwächeren forderte.

1865 kam es in Deutschland zur Gründung der sog. „Gesellschaft zur Förde-

rung der Schwachsinnigen und Blödsinnigen“. Einer ihrer Mitbegründer, Karl 

Ferdinand Kern (1814–1868), eröffnete bereits 1839 in seiner Heimatstadt Eise-

nach ein Institut für „abnorme Kinder“, dem er drei Jahre später eine Abteilung 
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für „taubstumme und schwachsinnige Kinder“ angliederte. Als Arzt war Kern 

ein Anhänger der Kleinkindpädagogik Friedrich Fröbels, dessen Ansicht, dass 

Kinder möglichst selbsttätig sein sollen und schrittweise einfache bis schwierige 

Aufgaben zu bewältigen lernen, er folgte.

Während der Zeit der Nazi-Diktatur kamen alle Bemühungen und Ansätze 

für die Bildung von Menschen mit Behinderungen zum Erliegen und erst 1955 

entstand aus dem vormaligen Verband Deutscher Hilfsschulen der Verband 

Deutscher Sonderschulen. Drei Jahre später gründeten Eltern, deren Kinder 

eine geistige Behinderung hatten, die Selbsthilfevereinigung Lebenshilfe e. V., 

die seitdem Menschen mit Behinderungen bei ihrer möglichst selbstständigen 

Lebensgestaltung intensiv unterstützt.

Fast zeitgleich (1959) organisierten sich auch Eltern von körper- und mehr-

fachbehinderten Kindern im (Selbsthilfe-)Bundesverband für körper- und mehr-

fachbehinderte Menschen e. V. (bvkm). Genau wie die Lebenshilfe setzt sich die-

se Vereinigung für Menschen mit insbesondere körperlicher und mehrfacher 

Behinderung und ihre Familien ein.

Ab Ende der 50er und in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts wurde 

das Sonderschulwesen flächendeckend in Deutschland ausgebaut. Kinder wur-

den nach bestimmten (Leistungs-)Kriterien bzw. der Art ihrer Behinderung den 

meist homogen strukturierten Sonderschulen zugeordnet.

Auf die „Idee“ der Segregation folgte in den 1970er Jahren das Konzept der 

Integration. 

„Der Begriff der Integration wurde ab Mitte der 1970er Jahre in Deutschland 
vor allem durch betroffene Menschen in die Diskussion über Behinderung 
eingebracht. Zu dieser Zeit bildeten sich in vielen westlichen Ländern erst-
mals starke Gegenströmungen zur gesellschaftlich praktizierten Segregation 
behinderter Menschen, die auch heute noch von Bedeutung sind  – die Bür-
gerrechtsbewegungen behinderter Menschen, auch Independent Living oder 
Selbstbestimmt Leben Bewegung genannt“ (Hermes 2006, 3).

Das erste Dokument, das gemeinsames Lernen von behinderten und nicht 

behinderten Kindern vorsah, waren die Empfehlungen des Deutschen Bildungs-

rates zur pädagogischen Förderung behinderter und von Behinderung bedroh-

ter Kinder und Jugendlicher aus dem Jahr 1974. Die Bildungskommission des 

Deutschen Bildungsrates unter Leitung von Jakob Muth (1927–1993) forderte 

darin eine „Konzeption der ‚weitmöglichsten Einbeziehung behinderter Kinder 

und Jugendlicher in den allgemeinen Unterricht’ und eine ‚Vermeidung der 

Aussonderung’ in den Bereichen Frühförderung, Studium und Ausbildung der 

Lehrkräfte und schulische Förderung.” (Platte 2015, 130).
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Nachdem die UNO 1981 das „Jahr der Behinderten“ ausgerufen hatte, nahm 

die Integrationspädagogik, unterstützt durch mediale Aufmerksamkeit, Fahrt 

auf. Die Zahl der Modellversuche, bei denen Kinder mit Behinderungen in Re-

geleinrichtungen einzeln integriert wurden, stieg an – auch in Institutionen 

im Handlungsfeld der Pädagogik der frühen Kindheit. Es bildeten sich vermehrt 

Kooperationen zwischen Einrichtungen der Sonderpädagogik und des allgemei-

nen Bildungswesens im Rahmen von Integrationsprojekten.

Voraussetzung für den Erfolg der Integrationspädagogik war neben verbes-

serten strukturellen Bedingungen vor allem die Bereitschaft der Beteiligten, 

integrativ arbeiten und leben zu wollen. Obwohl pädagogische Ansätze der 

Integration in Regeleinrichtungen unterschiedlich umgesetzt werden, gibt es 

viele gemeinsame Erkenntnisse aus den langjährigen Erfahrungen, die die Be-

deutung des Konzeptes in Abgrenzung zur Segregation hervorheben. Dazu ge-

hören u. a.:

¾¾ Individuelle (Lern-)Angebote im Rahmen integrativer Pädagogik nützen so-
wohl Kindern mit als auch ohne Behinderungen (Klemm / Preuss Lausitz 2011).

¾¾ Kinder ohne Behinderung erhalten durch die vielfältigen Kontakte mit Kin-
dern mit einer Behinderung einen größeren Erfahrungsspielraum. Dabei 
wird insbesondere die soziale Kompetenz aller Kinder gefördert.

¾¾ Familien mit Kindern mit einer Behinderung erleben durch die Integration 
eine größere „Normalität“ und fühlen sich stärker eingebunden in ihrem So-
zialraum.

In vielen pädagogischen Ansätzen, die die konkrete Umsetzung der Integration 

begleitet haben, lassen sich bereits Gedanken der Inklusion wiederfinden. Bei-

spielhaft sei hier das in den 1980er Jahren für Bremer Tageseinrichtungen ent-

wickelte Konzept zur „integrativen Bildung und Erziehung“ von Feuser genannt. 

Seiner Ansicht nach bedeutet Integration, dass

„alle Kinder in Kooperation miteinander auf ihrem jeweiligen Entwicklungs-
niveau, entsprechend ihren momentanen Möglichkeiten, in Orientierung auf 
die nächste Zone ihrer Entwicklung, an einem gemeinsamen Gegenstand oder 
Projekt spielen, lernen und arbeiten“ (Baur et. al. 2014, 11).

Mit diesen Aspekten kommt Feuser der Idee der Inklusion sehr nah und dem-

entsprechend wird sie konzeptionell für Menschen mit Behinderungen von 

zahlreichen Fachkräften als konsequente Fortführung von Integration ver-

standen.


